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1. Vorbemerkungen

„Leben wir zu lange?“ Das ist der Titel des Leitartikels der Herder-Korrespondenz vom Juni dieses Jahres (2004).
 Der Autor Alexander Foitzik weist darauf hin, dass unsere Gesellschaft schon in zwanzig Jahren zur überwiegenden Hälfte aus alten Leuten bestehen wird. Er zitiert erschreckende Schlagzeilen als Belege für die Tonlage, die die Debatte über die Situation bereits erhalten hat, etwa: „Immer weniger Junge müssen für immer mehr Alte sorgen“; oder: „die Alten prassen, die Jungen darben“; „Alte konsumieren auf Kosten der Jungen“. Man spricht von einer „Altlast der Alten“, die sich gegen den Vorwurf verteidigen müssen, unnötig Geld zu kosten. Die Lösung des Problems erblicken viele in der so genannten „aktiven Sterbehilfe“: „Bei einer jüngst veröffentlichten Studie lehnten nur 15 Prozent der befragten Deutschen die Tötung auf Verlangen grundsätzlich ab.“
 Die Situation ist grotesk: Während die Medizin immer größere Erfolge feiert, um das Lebensalter zu verlängern, wird über die alternde Gesellschaft wie über eine Katastrophe geredet.

Frank Schirrmacher, einer der Herausgeber der „Frankfurter Allgemeine Zeitung“, spricht von „Daten, die belegen, mit welch unvorstellbarer Geschwindigkeit die europäischen Gesellschaften von 2010 an altern werden.“
 Er bestätigt die Daten
 und erläutert die Folgen: „Ohne Zuwanderung würde sich die Bevölkerungszahl in Deutschland bis zum Jahr 2080 ... praktisch um die Hälfte vermindern.“ Dadurch werde „die Integrationsfähigkeit unserer Gesellschaft bis aufs Äußerste herausgefordert“.
 Schirrmacher zweifelt aber an der Bereitschaft zur Integration des wachsenden Anteils alter Menschen an der europäischen Gesellschaft. Er diagnostiziert einen zunehmenden „Altersrassismus“: Alte Menschen werden ebenso fanatisch ausgegrenzt, diskriminiert und „entsorgt“ wie Angehörige unerwünschter Rassen. Von der Mode bis zur Werbung findet er unzählige Belege für diesen Altersrassismus. Dessen häufigster Ort ist der Arbeitsmarkt, wo schon 50-Jährige gnadenlos aufs Abstellgleis geschoben werden. 

Schirrmacher will aber nicht eine Katastrophe herbeireden, sondern er bekennt sich zum Sinn des menschlichen Lebens von der Empfängnis bis zum natürlichen Tod, zu den Anstrengungen der Medizin, das Leben und die Lebensqualität auch alter Menschen zu erhalten. Er fordert eine Beschäftigung mit den letzten Fragen „Woher kommen wir? –Wohin gehen wir?“ und schreibt: „Nachdenken über den Sinn des Lebens ist mit 25 ein geistiger Luxus. Für eine Gesellschaft, deren Mehrheit über 50 Jahre alt ist ..., wird aus dem Luxusgut ein Grundnahrungsmittel. Denn für diese vielen wird ihr verbleibendes Leben tief gefärbt sein von menschlichen Urängsten und Urerfahrungen wie Schmerz, Krankheit, Einsamkeit, Hinfälligkeit, Demenz und Tod.“
 
Frank Schirrmacher ist Journalist und Buchautor. Manche Kritiker finden bei der Behandlung dieser Fragen sein „Kriegsvokabular“ (Mobilmachung; „man hört noch keine Einschläge, die Front, sagen wir, ist noch fern“; „der Feind steht im Rücken und im Angesicht“ usw.) für unpassend und seine Wortschöpfungen wie „Altersrassismus“ „demographische Zeitbombe“ udgl. für übertrieben.
 Aber Alexander Foitzik hofft: „Vielleicht gelingt es Schirrmacher und den Autoren der zahl​reichen ähnlich gestrickten Brandschriften (beispielsweise auch Reimer Gronemeyers „Kampf der Generationen“) mit ihrem gelegentlich nervend-lärmenden Ton und den manch​mal recht penetranten Appellen, woran die einschlägigen Ex​perten bislang scheiterten: Nämlich nachhaltig zu vermitteln, dass eine Gesellschaft, die mehrheitlich aus Alten besteht, es sich nicht leisten kann, deren Potenzial, ihre Arbeits- und vor allem auch Schöpferkraft zu missachten und ungenutzt zu lassen. Von der gefährlichen und sinnlosen „Altersverschrot​tung“ hat der damalige Bundesarbeitsminister Norbert Blüm schon in den achtziger Jahren gesprochen.“
 – Ich möchte das mir gestellte Thema „Älter werden – Leben gewinnen“ nicht so dramatisierend und kriegerisch angehen, sondern einen Beitrag leisten zur Aufbereitung des erwähnten „Grundnahrungsmittels“ für eine Gesellschaft, deren Mehrheit über 50 Jahre alt ist, nämlich über den Sinn des Lebens nachzudenken und zu begreifen: Älter werden bedeutet nicht nur, Leben zu verlieren, sondern auch, es zu gewinnen.

2. Wahrnehmungen

 
2.1. Biologisches Altern

Altern ist ein natürlicher Vorgang. Jedes Lebewesen durchläuft eine Einbahn, die (zumindest bei den Vielzellern) zum Tod führt und im Tod endet. Im Alten Testament wird manchen Menschen ein ungewöhnlich hohes Alter zugeschrieben.
 Das ist nicht kalendarisch gemeint, sondern ist ein theologisches Stilmittel: Wer alt wird, ist Gott nahe. So ist auch der Satz im Buch Genesis gemeint: „Das ist die Zahl der Lebensjahre Abrahams: Hundertfünfundsiebzig Jahre wurde er alt. ... Er starb in hohem Alter, betagt und lebenssatt, und wurde mit seinen Vorfahren vereint“ (Gen 25,7-8). In einer biblischen Erzählung entscheidet Gott über den künftigen Menschen nach der Sintflut: „Seine Lebenszeit soll 120 Jahre betragen“ (Gen 6,3). Heute sagen die Wissenschaftler: Das Programm zur Erneuerung der Zellen ist beim Menschen auf höchstens etwa 120 Jahre angelegt.
 Der kanadische Biologe (österreichischer Abstammung) Ludwig von Bertalanffy (1901-1972) hat gesagt: „Mit den Vielzellern kam der Tod, mit dem Zentralnervensystem kam der Schmerz.“ Das natürliche Ende der Einzeller ist die Teilung. Die Spezialisierung der Zellen bei den Vielzellern ermöglicht die Entwicklung höherer Organismen. Deren „natürliches Ende“ kann nicht mehr die Teilung sein, sondern ist der Tod. Er ist der Preis für die Existenz höherer Organismen und also auch des Menschen. 

Im Buch der Weisheit steht: „Gott hat den Tod nicht gemacht und hat keine Freude am Untergang der Lebenden.....Er hat den Menschen zur Unvergänglichkeit erschaffen und seine Ewigkeit in ihn hineingelegt“ (Weish 1,13; 2,23; vgl. Koh 3,11). Dieser Satz aus dem ersten Jahrhundert vor Christus ist das Ergebnis einer langen Entwicklung in der Theologiegeschichte Israels. Allerdings sind bis heute Vorstellungen aus früherer Zeit nicht überwunden, dass Gott die Art und des Zeitpunkt des Todes eines jeden Menschen bestimmt und ihm also nicht nur das Leben schenkt, sondern auch den Tod bringt. Dem ist unerbittlich der Satz entgegen zu halten: „Gott hat den Tod nicht gemacht.“ Er ergibt sich von selbst aus jedwedem mehrzelligen Organismus und tritt ein, sobald – wie auch immer – die Voraussetzungen für das Leben nicht mehr gegeben sind.

Der Tod ist im Lebensprogramm jedes mehrzelligen Organismus enthalten, nicht nur als Zusammenbruch des ganzen Systems am Ende des Lebens, sondern als täglicher Begleiter und Vorgang. Wir sind nicht nur in dem Sinn sterblich, dass wir einmal am Ende unseres Lebens sterben müssen, sondern wir sterben, solange wir leben. Das Älterwerden ist ein lebenslanger Prozess des täglichen Sterbens und der Erneuerung von Zellen und insofern nicht bloß ein Problem der alten Menschen, sondern eine Herausforderung für Menschen jedweden Lebensalters. Auch Kinder können schon den Hymnus im kirchlichen Abendgebet mitsingen: „Mitten im Leben sind wir mit dem Tod umfangen“,
 und alle Menschen können einstimmen, wenn es in einem Gebet heißt: „Tod und Vergehen waltet in allem, steht über Menschen, Pflanzen und Tieren, Sternbild und Zeit.“
 

Der Mensch kann sich nicht früh genug mit dieser Realität vertraut machen. Er muss lernen, Abschied zu nehmen: von jedem Tag und jedem Jahr, von den einzelnen Phasen des Lebens; Abschied von Menschen, sei es auf Zeit oder für immer. „Abschied nehmen heißt ein wenig sterben“, heißt ein französisches Sprichwort. Die vielen Abschiede, die wir täglich nehmen müssen, sind ‚kleine Tode‘, eine ständige Einübung in den ‚großen Tod‘, mit dem wir unser Leben in dieser Welt beenden. Ein Grund dafür, dass wir mit dem Altern so schwer zurechtkommen, ist wohl auch die Ausklammerung des Todes als unseres „Schlafes Bruder“. Er müsste wenigstens der gute Nachbar unseres Lebens sein.

Der biologische Vorgang des Alterns verläuft nicht bei allen Menschen gleich. Es gibt, den Jahren nach, junge Menschen, die biologisch früh gealtert sind, und es gibt Menschen in hohem Alter, die nicht nur jünger als ihre Altersgenossen wirken, sondern es –biologisch gesehen – auch sind. Diese Unterschiede sind schon genetisch bedingt. Sie drücken sich nicht nur körperlich aus (Gesicht, Haare, Bewegungen), sondern auch in der Wahrnehmung der Zeit. Manche Menschen scheinen deutlich zu fühlen, wie viel Zeit ihnen gegeben ist und wie weit sich der Spannungsbogen ihres Lebens wölbt. Jeder erlebt die Zeit anders, als sie die Uhr darstellt. Das gilt nicht nur für die Stunden des Tages, die ganz unterschiedlich wahrgenommen werden; es gilt auch für die Monate und Jahre. Im Allgemeinen gilt die Regel: Jedes Jahr vergeht subjektiv rascher als das vorherige. Bei Menschen mit einer geringen Lebenserwartung scheint der Sand in der Sanduhr ihres Lebens rascher durchzulaufen als bei anderen. Sie scheinen zu fühlen, dass sie weniger Zeit als andere zur Verfügung haben und vollbringen oft in kurzer Zeit erstaunliche Leistungen. Das alttestamentliche Buch der Weisheit sagt zumindest vom „Gerechten“, also von einem Menschen, der auf Gott „ausgerichtet“ ist und in Verbundenheit mit Gott lebt: „Ehrenvolles Alter besteht nicht in einem langen Leben und wird nicht an der Zahl der Jahre gemessen....Früh vollendet, hat der Gerechte doch ein volles Leben gehabt“ (Weish 4, 8.13.). Ein volles Leben gehabt: Das trifft auch auf Mozart zu, der mit 36 Jahren, und auf Schubert, der mit 31 Jahren gestorben ist. Nicht nur ihr Werk, sondern auch ihr Leben ist ein Ganzes, wirkt abgerundet und vollendet. Sie haben, je älter sie wurden, nicht Leben verloren, sondern Leben gewonnen und „ein volles Leben gehabt.“ 

2.2. Psychisches Altern

Jeder Mensch hat ein bestimmtes Lebensalter. Nicht alle sind mit ihrem jeweiligen Lebensalter zufrieden: Die Kinder möchten gern schon älter sein, Jugendliche können es kaum erwarten, dass sie erwachsen werden, Erwachsene aber sehen es als Kompliment an, wenn man sie jünger einschätzt, als sie sind, und manche alt gewordene Menschen stöhnen unter der Last ihrer Jahre.

Diese Unzufriedenheit mit dem Lebensalter raubt viel Lebensfreude. Man müsste sogar fragen, ob sie nicht eine Form des Unglaubens ist. Denn Glaube ist nicht nur ein Ja zu Gott, sondern auch ein Ja zu sich selbst. Der Mensch ist ein Teil dieser Schöpfung und somit ihren Gesetzen unterworfen. Das hat er zunächst einmal hinzunehmen und spricht auch dadurch ein grundsätzliches – und täglich neues – Ja zu seinem Schöpfer. Der schwedische Politiker und Diplomat Dag Hammarskjöld (1905 – 1961), erster Generalsekretär der UNO, hat den bekannten Satz geschrieben: „Für das Vergangene – Dank; für das Kommende – Ja!“ Das ist eine Kurzformel für Glaube, Hoffnung und Liebe, aber auch für die rechte Einstellung zum Leben in allen seinen Phasen.

Eine solche Haltung ist heute für viele Menschen aller Lebensalter schwer geworden. In unseren Ländern erheben wir einen hohen Anspruch auf Wohlstand und Wohlbefinden (wellness), der sich an alle Institutionen der Gesellschaft richtet. Die Wahrnehmungen, Ängste und Hoffnungen, die sich – in jeder Altersstufe! – aus dem Älterwerden ergeben, sind auch religiöse Fragen. Das Erleben des Alterns hängt von der Grundeinstellung zum Leben, zu den Mitmenschen und zu Gott ab. Es wird auch bestimmt von der Gesundheit, von der Lebenssituation, von den Kontakten und Herausforderungen des Einzelnen. Jeder hat seine Jugend und sein Alter, und Rainer Maria Rilke betet: „O Herr, gib jedem seinen eignen Tod.“
 

2.3. Altersstufen

Es gibt ein gemeinsames Lebensgefühl je nach Lebensalter. Die alten Griechen haben den Lebensablauf sogar als eine Folge von in sich abgeschlossenen Lebensstufen angesehen. Hippokrates, der berühmteste Arzt des Altertums (um 400 v.Chr.), teilt die Lebenszeit in vier Stufen ein. Der römische Gelehrte Marcus Terentius Varro (116-27 v.Chr.), Bibliothekar der Bibliothek Roms unter Gaius Julius Caesar, unterscheidet fünf Stufen zu je 15 Jahren: Kind (puer), Jungmann (adolescens), Junger Mann (iuvenis), älterer Mann (senior) und Greis (senex). Bemerkenswert ist, dass hier allein die Lebensjahre zählen und danach alle Menschen (Männer!) schematisch einer Lebensstufe zugeordnet werden.

Heute werden die Lebensstufen stark durch die Ausbildung und das Berufsleben bestimmt. Kindergarten, Volksschule, Hauptschule oder Höhere Schulen, Fachausbildung oder Universitätsstudium prägen sehr stark die Lebenssituation und die Kontaktfelder junger Menschen. Viele Menschen erleben die Stufen in der Ausbildung und im Erwerbsleben als Lebensabschnitte. Sie nehmen die von außen zugewiesenen Einteilungen auch subjektiv an. Nicht selten antworten manche auf die Frage, wie alt sie sind: „Ich bin schon in Pension.“ Sie geben also nicht Auskunft über das Alter, sondern über ihre Stellung im Erwerbsleben. Wenn das zum Maßstab wird, kann man sich vorstellen, was dann eine Frühpension für die (Selbst-) Einschätzung des Lebensalters bedeutet, aber auch wie stark  z.B. Arbeitslosigkeit diesen Maßstab irritiert.

Die Wahrnehmungen an der Pensionsgrenze sind recht unterschiedlich. Sie hängen vom Beruf ab, von dem einer Abschied nimmt. Sie sind anders bei einem, der nur für seinen Beruf gelebt hat, als bei einem anderen, der froh ist, jetzt mehr Zeit zu haben für das, was er bisher schon lange neben seinem Beruf gerne getan hat. – Wer körperlich noch gesund und geistig noch sehr lebendig ist, kann durch eine zu frühe und erzwungene Pensionierung in Depressionen geraten. Ein abrupter Abschied vom Berufsleben kann das Altern schubartig und sichtbar beschleunigen. – Mancher lebt außerhalb seines Berufes in so intensiven Kontaktfeldern, dass er nach der Pensionierung kein Gefühl der Einsamkeit und Verlassenheit zu befürchten hat. „Mir gefällt das Altsein“, heißt der Titel eines kleinen Büchleins, das der Schauspieler und Historiker Fred Hennings (1971) geschrieben hat. Er sagt darin über seinen Lebensabschnitt nach 75 Jahren: „Nun begann eine herrliche Zeit. Ich darf sie ohne Übertreibung als die vielleicht schönste, weil wertvollste, meines Lebens nennen.“
 Auch der evangelische Bibelwissenschaftler Jörg Zink hat geschrieben: „Nein, ich will nicht noch einmal jung sein. Ich werde gerne alt.“

3. Ängste

3.1. Angst vor den Altersstufen

Die Wahrnehmung des Alterns kann – in jedem Lebensalter – eine Reihe von Problemen und Ängsten erzeugen. Bei jungen Menschen können Beziehungsstörungen auftreten, die sich entweder als Verweigerung der Nahrungsaufnahme (Anorexie) oder als Heißhunger (Bulimie), als Wachstumshemmung oder sogar als Neigung zur Selbsttötung darstellen. Ähnliche Erscheinungen kann auch die Angst vor dem Schuleintritt oder vor einem Schulwechsel auslösen. Später kann die Befürchtung, nicht mehr als jung zu gelten, zu unangemessenen Verhaltensweisen führen (Kleidung, Frisur, Auftreten). Zwischen vierzig und fünfzig tritt normalerweise die bekannte midlife crisis ein, ausgelöst durch das Bewusstsein, dass die Hälfte und der Höhepunkt des Lebens schon vorbei sind. Das kann entweder zu übergroßer Anstrengung im Beruf, zu einem unangenehmen Streben nach Karriere oder auch zu Depressionen führen.

3.2. Angst vor körperlichen Defekten

Manche können schon um dreißig eine Abnahme der Leistungskraft wahrnehmen; Krankheiten und Operationen können Ängste vor dem nächsten Lebensabschnitt verstärken oder gar einen neuen Lebensabschnitt einleiten, in dem die Kräfte und Möglichkeiten merklich eingeschränkt sind. Das Nachlassen der Augen und Ohren, der Kraft in Armen und Beinen irritiert manche stark in ihrem Selbstbewusstsein und ihrer Lebensfreude. Mit zunehmendem Alter horcht ein Mensch auch mehr auf die Signale seines Körpers und befürchtet – manchmal durchaus mit Recht –, dass sich da etwas zusammenbraut: Eine Operation oder gar ein Leiden, mit dem er leben muss. Manche schämen sich dafür und versuchen es zu verbergen. Der Entzug des Führerscheins aus Altersgründen und der Abschied vom Auto sind für manche sehr schwer zu verkraften und können zu Depressionen führen.

3.3. Angst vor dem Altenheim

Neben der Angst vor dem Problem der täglichen Versorgung löst bei manchen die eventuelle Notwendigkeit einer Übersiedlung in ein Altenheim starke Ängste: Verlust der eigenen Wohnung und der gewohnten Umgebung, Ausgeliefertsein an eine Institution mit ihrem Rhythmus, Reduktion von Kontakten mit Verwandten und Freunden, finanzielle Probleme. Manche sagen bitter: Das ist die letzte Station meines Lebens. Andere wieder sind sehr glücklich, in einem Altenheim wohnen zu dürfen und sagen: Hier habe ich alles, was ich noch brauche: Gesellschaft, Essen und Trinken, Hilfe in Krankheit,  und eine Hauskapelle ist auch da. So kann man also nicht pauschal über Ängste des Alters reden; es hängt vieles von der Einstellung und von den Umständen des jeweils Betroffenen ab. 

3.4. Selbstvorwürfe 

Manche alt gewordene Menschen plagt die Hilflosigkeit, mit der sie vieles hinnehmen müssen. Es gibt Eltern, die in eine Gewissensangst geraten, weil ihre Kinder (in menschlicher, politischer oder religiöser Hinsicht) Wege gehen, die sie nicht für richtig halten. Sie müssen es hinnehmen, dass sich ihre Kinder andere Freunde und Ehepartner gewählt haben, als den Eltern lieb ist, dass sie mit dem Leben oder ihrer Ehe nicht zurechtkommen. Dann ängstigt Eltern und Großeltern im Alter oft die Frage: Was haben wir versäumt? Was haben wir falsch gemacht? Inwiefern sind wir selbst schuld daran, dass alles so gekommen ist? Waren wir allzu streng oder allzu nachgiebig? Hier wirkt sich auch eine falsche Einschätzung der Möglichkeiten und Grenzen der Erziehung aus. 
Auch die Frage, ob sich das Leben gelohnt hat, beschäftigt manche. Sie müssen oft hinnehmen, dass sie nicht das erreicht haben, was das Ziel ihres Lebens war, oder dass sie gar einen Betrieb oder einen Besitz verloren haben. Aber auch andere fragen: Was bleibt von meinem Leben? Was wird mit dem geschehen, was ich aufgebaut und geleistet habe? Die Angst vor der Sinnlosigkeit des gelebten Lebens nimmt manchen die Freude an dem Rest der Jahre, die ihnen noch zu leben bleiben.

3.5. Angst vor dem Tod

Schließlich kommt dazu noch die Angst vor dem Tod. Nach Umfragen hat etwa ein Drittel der Bevölkerung Angst vor dem Sterben. Es gibt dabei kaum Altersunterschiede, etwa in dem Sinn, dass die Angst umso größer wird, je früher der Tod zu erwarten ist. Manche beten darum, dass sie bald sterben dürfen, andere sagen: „Ich habe mein Leben abgeschlossen und bin dankbar für jeden Tag, den ich noch leben darf; aber es ist mir auch jeder Tag recht, an dem ich sterben soll.“ Freilich, ein Drittel der älteren Menschen haben Angst. Sie fürchten sich vor einem langen Leiden vor dem Tod, vor dem Sterben selbst, vor einem Schritt ins Nichts, vor einem Leben nach dem Tod, von dem man nichts weiß und das sich niemand vorstellen kann. Schließlich haben manche auch Angst, mit ihrer Lebensführung vor Gott nicht bestehen zu können. Bei religiös sensiblen Menschen spielen auch bestimmte Darstellungen aus dem Religionsunterricht oder in Predigten eine Rolle, etwa eine drastische Schilderung der Schrecken des Jüngsten Gerichts.

4. Hoffnungen

Welche Hoffnungen haben wir angesichts dessen, dass wir ständig älter werden? Die meisten Menschen hoffen zunächst einmal, dass sie gesund bleiben und auch die späten Jahre ihres Lebens ohne größere Beschwerden verbringen können. Manche sagen: „Ich hoffe, dass das, wofür ich mich jetzt einsetze, gut weitergeht und lange bleibt.“ Andere hoffen vor allem, dass die Menschen, die ihnen nahe stehen, auf dem rechten Weg bleiben, und dass ihre Freundschaften und guten menschlichen Beziehungen erhalten bleiben. Wieder andere hoffen auf das, was sie ein Leben lang im Glaubensbekenntnis bekannt haben: Vergebung der Sünden, Auferstehung der Toten und das ewige Leben.

Es geht aber nicht nur um diese oder jene kleinen oder großen Hoffnungen, sondern um die Hoffnung selbst. Die alten Römer haben gesagt: dum spiro spero – solange ich atme, hoffe ich. Eine solche Hoffnung kann nicht innerweltlich begründet werden. Denn wir wissen ja: Alle Menschen müssen sterben, und der Weg dorthin kann lange und sehr mühsam sein. Man kann also nur hoffen gegen alle Hoffnungen. Die Hoffnung kann nicht durch Argumente, durch einen Kraftakt oder durch gutes Zureden erzeugt werden. Sie ist eine göttliche Tugend wie der Glaube und die Liebe, also ein Geschenk Gottes, das jedem Menschen gegeben ist, der es annimmt und sich darauf einlässt. Sie wächst eher durch Beziehungen als durch Argumente. Die Pflege guter Beziehungen zu den Mitmenschen und zu Gott ist eine Quelle der Hoffnung, die auch im Alter nicht versiegt.

Papst Johannes Paul II. hat im Oktober 1999 einen Brief an die alten Menschen in aller Welt veröffentlicht. Das über weite Teile sehr persönlich gehaltene Schreiben des Papstes enthält auch Gedanken über die „unerbittlich verrinnende Lebenszeit“ und die Leiden des Alters. Wo er sich mit dem nahenden Tod auseinander setzt, gesteht er: „Wir Alten haben Mühe damit, uns mit der Aussicht auf diesen Übergang abzufinden.“ Doch nach einer Reflexion über den Tod aus der Sicht des Glaubens schreibt er schließlich: „Ich empfinde einen großen Frieden, wenn ich an den Augenblick denke, in dem der Herr mich zu sich rufen wird: vom Leben ins Leben!“
 

5. Die Frage nach dem Sinn 
5.1. Der Sinn menschlicher Existenz
Auf die Frage nach dem Sinn des Lebens gibt es keine fertige Antwort. Manche, die anderen Menschen helfen wollen, fragen gelegentlich einen Priester, was ‚man‘ Menschen sagt, die in ihrem Leben keinen Sinn mehr sehen. Sie möchten einige Antworten auf Lager haben, die sie bei Bedarf wie Medikamente verabreichen können. So einfach geht es sicher nicht. 

Der Prager Philosoph Milan Machovec (1925-2003) schreibt in einem Buch über den Sinn menschlicher Existenz: „Kein Ding auf diesem Planeten und selbst anderswo hat einen Sinn in sich, nicht einmal ein ‚belebtes Ding’. Dinge fallen in die Kategorie „Sein“, der Sinn jedoch in die Kategorie „Beziehung“ (Relation). Sinn wurde möglich nur als Sinn irgendeines Jemand gegenüber irgendeinem anderen Jemand, er ist nicht in einem Einzelding selbst. ... In den Dingen selbst gibt es solange keinen Sinn, bis der Mensch durch sein Können in die Welt einen Sinn – oder freilich manchmal auch eine Sinnlosigkeit – einträgt.“

Das Leben ‚hat‘ nämlich nicht einen Sinn, nach dem man sich nur erkundigen muss wie nach dem Blutdruck oder Cholesterinspiegel. Das Wort ‚Sinn‘ kommt vom althochdeutschen sind, das heißt ‚Weg‘. Einen Sinn findet und erfährt, wer einen Weg vor sich sieht, den er gehen kann und der zu etwas Gutem führt. „Der Weg entsteht im Gehen“, sagt der spanische Dichter Antonio Machado. Es gibt also nicht einen vorgegebenen Sinn, man kann ihn auch nicht „machen“, sondern er entsteht Schritt für Schritt im Gehen, genauer. Er ist eine Gabe; er er-gibt sich für den, der den nächsten Schritt tut, den er auf jeden Fall tun kann. Wer geht, empfindet das Gehen selbst als gangbar, als sinnvoll. 

Die Frage nach dem Sinn stellt sich daher in besonderer Weise für einen Menschen, dessen Lebenswelt auf eine Wohnung zusammengeschrumpft ist oder gar an der Bettkante aufhört. Wo ist da noch ein gangbarer Weg? Mancher fühlt sich „auf ein Abstellgleis geschoben“: Er kann nicht mehr mitreden in der Familie, im Beruf; er meint, nicht mehr gebraucht zu werden. Sein Wissen und seine Erfahrung sind nicht mehr gefragt. So steigt immer wieder die Frage auf: Wozu lebe ich noch? Wer hat noch etwas davon, dass ich auf der Welt bin? Belaste ich nicht meine Mitmenschen in einer Weise, die mich selbst belastet?
5.2. Die Bedeutung der Frage nach dem Sinn

Die Frage nach dem Sinn will keine fertige Antwort. Sie sucht nicht eine Erklärung, sondern eine Beziehung. Sie sucht einen Menschen, der mitdenkt und mitfühlt. Als Jesus am Kreuz hing, hat er mit den Worten eines Psalms aufgeschrieen und geklagt: „Mein Gott, mein Gott – warum hast du mich verlassen?“ (Ps 22, 2; Mt 27, 46; Mk 15, 34). Im Neuen Testament sind nur die Anfangsworte wiedergegeben; aber in diesem Psalm geht es weiter: „Mein Gott, ich rufe bei Tag, doch du gibst keine Antwort; ich rufe bei Nacht und finde doch keine Ruhe...Ich bin ein Wurm und kein Mensch, der Leute Spott, vom Volk verachtet....Sei mir nicht fern, denn die Not ist nahe, und niemand ist da, der hilft“ (Ps 22, 2-12). Gott sei Dank ist in diesem Augenblick der Todesnot Jesu keiner hinzugetreten und hat versucht, es ihm zu „erklären“, warum Gott ihn verlassen hat. „Bei dem Kreuz Jesu standen seine Mutter“, zwei weitere Frauen und der Apostel Johannes. Sie schwiegen; gesprochen hat nur Jesus, der Leidende (vgl. Joh 19, 25). 
Die Frage nach dem Sinn zielt nicht nur auf den zukünftigen, sondern fragt auch nach dem bisherigen Weg. Daher quält sie alte Menschen besonders, die ja vor allem Rückschau halten – in eine Vergangenheit, die sich nicht ändern lässt. Sie können das Geschehene nicht ändern, aber sie können ihre Einstellung dazu ändern. Und darauf zielt die Frage. Sie fragen so lange, bis sie eine Einstellung zu ihrer Vergangenheit finden, mit der sie leben können. Dazu braucht man oft Menschen, denen man davon erzählen kann und die zu einem gerechten Urteil über die gegangenen Wege und Irrwege helfen. So werden  auch das Wissen und die Lebenserfahrung dann zur Weisheit.
 Der Weg dazu beginnt schon früh. Der zwölfjährige „Jesus wuchs heran, und seine Weisheit nahm zu, und er fand Gefallen bei Gott und den Menschen“ (Lk 2,52; vgl. 1 Sam 2,26). 

„Leben wir zu lange?“ Damit haben wir diese Überlegungen begonnen. Die Frage lässt sich nicht in Zahlen beantworten. Sie wird keinen quälen, solange er erfährt: Älter werden heißt Leben gewinnen. Zu dieser Erfahrung müssen wir aber einander verhelfen.
11. Vorbemerkungen


22. Wahrnehmungen


22.1. Biologisches Altern


42.2. Psychisches Altern


42.3. Altersstufen


53. Ängste


53.1. Angst vor den Altersstufen


53.2. Angst vor körperlichen Defekten


63.3. Angst vor dem Altenheim


63.4. Selbstvorwürfe


63.5. Angst vor dem Tod


74. Hoffnungen


75. Die Frage nach dem Sinn


75.1. Der Sinn menschlicher Existenz


85.2. Die Bedeutung der Frage nach dem Sinn
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